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Sechstes Kapitel. 


Jim ſaß mit Kowalewſki vor dem Spiegel in Lia Lys 
Salon im Zentralhotel. 0 
„Halt den Kopf höher, Voleur, damit ich den Maſtix 
beſſer anſchmieren kann.“ 

„Verflixt nochmal,“ lachte Kowalewski, „du haſt wohl 
ein ganzes Pfund raufgeſchmiert, das brennt ja wie der 
Deibel. Wozu ſoll ich überhaupt einen Vollbart haben? 
William hat nie einen Bart getragen.“ 

„Schafskopf, gerade deine Mundpartie könnte dich ver⸗ 
raten. Du kommſt friſch aus dem Dſchungel von der Tiger⸗ 


jagd. Da iſt nichts natürlicher, als daß du dir einen Bart⸗ 


haſt ſtehen laſſen. Ich gehe übrigens mit als dein indiſcher 
Diener. Paßt famos.“ 

Kowalewſki brummte ärgerlich. 
das Ding auch allein ſchaukeln.“ 

„Nee, mein Junge, haſt nicht umſonſt deinen Spitz⸗ 
namen, ſo dämlich ſind wir nicht, nachher verſchwindeſt du 
auch für uns mit dem Rebbach auf Nimmerwiederſehen. Du 
weißt, wenn das Finſh losgeht, 5 Jim dabei, immer Kopf 
an Kopf mein Junge und dann zuletzt — als erſter Kopf 
ins Ziel. Ach, daß man hier ſitzen muß und dir Bärte 
kleben ſtatt auf Vollblut über den grünen Raſen zu reiten.“ 

9 drückte mit einem Handtuch ſich die Bart⸗ 
wolle feſt. 

„Hätteſt nicht ſo viel ſchieben ſollen, mein Lieber. Lizenz⸗ 
entziehung auf Lebenszeit, auch ein feines Abgangszeugnis 
für einen Champion.“ 

Der Diſput der beiden Mäuner war wieder in das Sta⸗ 
dium getreten, wo er leicht in Tätlichkeiten ausarten konnte, 
als ein Klopfen an der Tür fie leicht zuſammenſchrecken 
ließ. Lia Lys erſchien aus dem Schlafzimmer. a 

„Marſch ins Badezimmer, und kein Mutz. hört ihr! 
Wenn's Polente iſt, verſchwindet durchs Badezimmer auf 
den Korridor!“ 

„Red doch nicht!“ Jim packt gemütlich ſeine tens 
ſilien ein. „Siehſt immer am hellen Tag Geſpenſter. 
Kein Hahn hat bis jetzt nach dem Pariſer Ding 
gekräht, wird auch keiner krähen. Die Polizei hat das 
Stubenmädel als die Diebin gefaßt — folglich iſt ſie es 
— baſta! übrigens wenns der Fenſtergraf iſt, ſchmeiß ihn 
raus. Wir haben keine Zeit für ihn.“ — Lila ſchob den 
Schimpfenden hinaus. Dann eilte ſie an die Tür und 
öffnete. 

Der Beſucher, Graf Luodgar von Ebersſtein, küßte ihr 
mit tiefer, chevaleresker Verbeugung die Hand. Dann ſtelzte 
die beinahe zwei Meter große, überſchlanke Figur auf einen 

auteuil zu. „Geſtatten, Gnädigſte, daß ich Platz nehme, 
abe den Ae Vormittag ſtehen müſſen. Fabelhafte Sache, 
nein wirklich, unerhört! Abreiſe der Zoologiſchen Expedi⸗ 
tion nach den Südſeeinſeln. Mußte als Reporter natürlich 
dabei ſein. Habe ganze Angelegenheit koloſſal durch den 
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Volk hungert, aber für 


Kakao gezogen. Iſt ja unerhört! 
Dieſes 


Expeditionen werden Vermögen hinausgeworfen.“ 
alles brachte er in näſelndem Offizierston vor. 

„Sie find ja ganz echauffiert, lieber Graf. Machen Sie 
5 15 bequem und erzählen Sie Ihre Neuigkeiten in aller 

ube.” 

Der „Fenſtergraf“ putzte ſein Monokel. „Habe auch allen 
Srund, Teuerſte, war da eben in Hoppegarten, um Morgen- 
arbeit fürs Derby anzuſehen, ruft mich Chefredakteur an, 
ich müſſe unbedingt nach dem Lehrter Bahnhof, Abreiſe der 
Expedition Doktor Werkmeiſters zu ſchildern. Na, denn 
los! War auch wirklich hahnebüchen! So und ſoviel Her⸗ 
ren aus der Wilhelmſtraße, der Rektor der Univerſität, 
meine Kollegen von der Preſſe, alles verſammelt, bloß weil 
Herr Doktor ſowieſo nach der Südſee fährt, um Bakterien 
Na, ich hab mich, 
Jott ſei Dank, modern umjeſtellt. Aber nun das Wichtigſte. 
Alſo: „Rentenſchieber“ gewinnt das Derby nicht. Ich habe 
einen todſichern Außenſeiter, würden Gnädigſte zehn Pfund 
— fünf für mich — riskieren, ſo würde ich den Namen gern 
verraten.“ f . 
Im Badezimmer fiel ein Stuhl. Ebersſtein ſprang auf. 
„Wir werden belauſcht!“ ; 

„Keine Rede,“ lächelte Li, „meine Zofe räumt auf.“ 

„Ach To, alſo halbpart?“ Er hielt die Hand hin.“ 

„Halbpart inſofern, meinen Sie, als ich das Riſiko 
trage und Sie den eventuellen Gewinn zur Hälfte haben 
wollen? Aber meinetwegen, dafür muß am nächſten Mon⸗ 
tag ein hübſcher Artikel im „Skandal“ ſtehen, etwa: Juwelen⸗ 
diebſtahl bei der berühmten Sängerin Lia Ly“ „Wird 
gemacht, Gnädigſte, für wieviel Emmchen iſt denn geſtohlen 
worden?“ i 

Ein Page brachte in dieſem Augenblick ein Telegramm. 
Lia Ly öffnete es und wurde nervös. „Entſchuldigen Sie 
mich, lieber Graf, ein wichtiges Telegramm von einem 
. aus Amerika. Ich muß ſofort Schritte unter⸗ 
nehmen.“ 

Ebersſtein verabſchiedete ſich. „Verſtehe, meine Teuerſte, 
der Mohr hat ſeine Schuldigkeit getan — alſo auf Wieder⸗ 
ſehen. Apropos, könnte ich vielleicht einen lleinen Vorſchuß 
auf die Wette bekommen, habe Pech im Ekarts gehabt, ja ja, 
Glück in der Liebe“, er warf Lia einen ſchmachtenden Blick zu. 

„Lieber Graf, ich bin ſelber im Vorſchuß, aber wenn 
Ihnen mit zwanzig Mark gedient iſt?“ 

„Na, man foll mit ſchönen Frauen keinen Handel 
treiben, alſo ...“ Er ſteckte die Geldnote ein. „Fllegen⸗ 
töter“ iſt der Typ.“ Die hohe ſchlanke Figur verſchwand. 
Jim riß die Tür vom Badezimmer auf. x 

„Du ſollſt doch dem Idioten kein Geld geben, der verſtebt 
von Pferden ſoviel wie ich von Bakterien. Der Kerl hat 
uns doch ſelbſt erzählt, daß er ſein ganzes Vermögen auf 
dem grünen Hafen gelaſſen bat, und ſich jetzt als Zeitungs⸗ 
ſchrelber durchhungern muß.“ 

Kowalewſki hinter ihm probierte einen vornehmen 
Gang. „Ich will mich eingehen, Lords haben immer ſo was 
eigentümlich Wippendes im Gang, wie hungrige Vach⸗ 
ſtelzen.“ 

Jim hatte unterdeſſen das Telegramm geleſen. „Don⸗ 
nerwetter,“ ſchrie er, „was ſoll das heißen? Iſt Jack ver⸗ 
rückt geworden? Telegraphiert aus Charleſton, daß er hier⸗ 
herkommt? Kannſt du dir einen Vers draufmachen, Li?“ 

„Jedenfalls iſt dort etwas paſſiert, was für uns unan⸗ 
genehm iſt, ſonſt würde Jack nicht Hals über Kopf Salvador 
verlaſſen haben. Ob der alte verrückte Engländer geſtorben 


it? Jedenfalls ... Sie nahm Jim beiſeite und flüjterte 
mit ihm. Der nickte. „Mach ich ſchon.“ a 

„Es geht famos,“ ließ ſich nun Kowalewſki vernehmen, 
„hätt's nicht gedacht! Den möcht ich mal ſehen, der mich 
nicht für 'nen echtgeborenen Lord hält.“ Er nahm eine ihm 
vornehm ſcheinende Poſe an. 

Jim ſchlug ein ironiſches Gelächter an. „Du ſiehſt aus 
wie ein durchgebrannter Zahlkellner aus den Winzerſtuben, 
aber nicht wie ein Lord. Schade um jede Minute, die wir 
mit dir vergeudet haben.“ 

Kowalewſki riß ſich den Bart herunter: „Ly,“ ſchrie er 
empört, „hörſt du, was der Gnom ſagt? Ich hab's jetzt 
bald ſatt, mich von dem veralbern zu laſſen.“ 

Li zuckte die Achſeln. „Solche Sachen ſind nicht dein 
Reſſort, lieber Voleur. Die Sache in Paris haſt du ganz 
gut gefingert, aber da galt es auch bloß, ein Stubenmädel 
zu übertölpeln, größere Sachen kann man dir wirklich nicht 
anvertrauen.“ 

Kowalewſti ſtieß einen Pfiff aus. „Wenn ich auch ein 
Idiot bin, wie ihr ſagt, ſolch Idiot bin ich doch nicht, daß 
ich den Braten nicht röche. Weil euer famoſer Jack, der Herr 
Doktor med. kommt, bin ich überflüſſig. Danke, verzichte! 
Bin ohne euch was geworden, werd' auch weiter was wer⸗ 
den.“ Er ergriff ſeinen Hut. „Mahlzeit!“ 

Li ſah ihm beſorgt nach. „Wird er keine Dummheiten 
machen?“ 

„Unſium“ brummte Jim, „er kennt uns, außerdem 
kommt der Pariſer Diebſtahl ganz auf ſein Konto, und die 
Sache in Eſſex allein zu fingern, iſt er viel zu dumm. Aber 
zur Sicherheit will ich ihm nach...“ 

„Laß ihn laufen, Jim, er kommt von ſelbſt wieder, wenn 
er keinen Zaſter mehr hat. Aber jetzt los, wir müſſen über⸗ 
legen, wie wir die Sache mit Jack drehen. Wenn er bloß 
nicht ſo konfus telegraphiert hätte: „Hier alles aus, komme 
mit „Bavaria“ Hamburg.“ 

Als die Abendvorſtellung begann, erſchien Kowalewfki 
wieder. Er ſprach kein Wort über den Vorfall und tat 
feinen Dienſt als angeblicher Manager Lis wie immer. 
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Profeſſor Hee beugte ſich über den noch immer wie ohn⸗ 
mächtig Schlafenden. „Morphium⸗Vergiftung“, konſtatierte 
er. Mary war ſofort zu ihm hinuntergeſtürzt. Zu einer 
Ausſprache war noch keine Zeit geweſen. So hatte Hee auch 
noch keine genaue Schilderung der Vorgänge erhalten. Das 
ganze Haus war alarmiert. Die Bedienſteten aufgeſtanden. 
Hee ſetzte ſich zu Torſtenſen aufs Bett. Er fühlte wieder 
den Puls, der auffallend langſam ſchlug. Jetzt ſchien die 
ſchwere Betäubung von Ralph zu weichen. Er hob den 
linken Arm etwas in die Höhe. Dabei rutſchte der Armel 
des Pyjamas herunter, ſo daß der Unterarm frei wurde. 
Da ſah Sir Hee am Unterarm einen kleinen Stich, nicht viel 
bedeutender als ein Mückenſtich. 


Mary erzählte mit halber Stimme, wie Tommy ſie ge⸗ 
weckt habe, wie ſie die Treppe hinaufgeſchlichen und ins 
Be eingedrungen ſei. Und wie Jack Doherty durchs 

enſter die Flucht genommen. Dabei erwähnte ſie die Re⸗ 
torte, von der ſie nicht wußte, ob ſie Ralphs Eigentum war 
oder ob Doherty ſie mitgebracht. 

„Was für eine Retorte?“ fragte Heer unruhig. 

„Hier, dieſe!“ 5 de 

„Das indiſche Gift!“ Entſetzen weitete feine Augen. 
Ihm fiel der kleine Stich ein, den er vorhin beobachtet 
hatte. Raſch hatte er den Armel wieder hinaufgeſtreift. 
Die Sticppvunde war ein klein wenig angeſchwollen. Der 
Puls ging noch eben ſo langſam wie vorhin. Er nahm die 
Retorte, prüfte den Inhalt. Die Flüffigkeit reichte nicht 
mehr ganz bis zum Maßſtrich. Zwei Zentimeter fehlten. 
Der alte Arzt wurde leichenblaß. . 

„Was haſt du, Papa?“ Er ſchüttelte nur verzweifelt 
den Kopf. 

„Vater, ſage es mir doch, ich muß es ja wiſſen.“ 

„Der Schuft hat Torſtenſen mit dem Gift geimpft!“ 
Tonlos kam es über ſeine Lippen. 

Da ſank die tapfere Mary zum erſten Male in ihrem 
Leben ohnmächtig zu Boden. 

Das Wetter hatte ſich aufgeklärt. Die Sonne erhob ſich 
ſtrahlend über den Ozean. Die See ging zwar hoch, aber durch 
das Einſetzen der Flut wurde die Schiffahrt gefahrloſer. Ein 

rich am Horizont kündete die herankommende „Taran⸗ 
tella“. Mit Hilfe von Tommy, der trotz ſeines kranken Kin⸗ 
des keinen Augenblick von ſeiner jungen Herrin gewichen 
war, hatte Hee die Ohnmächtige ins Leben zurückgerufen. 
Auch Ralphs Betäubung war gewichen. Er fühlte ſich zwar 
noch ſchwach und ſchwindlig, war aber bei voller Beſinnung. 
Von den Vorgängen der Nacht wußte er noch nichts. 


Sir Hee war verzweifelt. Er kannte am beſten die 
furchtbare Wirkung des Giftes, das er ſelbſt hergeſtellt hatte. 
Mary ſaß mit blaſſem Geſicht bei ihrem Vater auf der 
Veranda, auf der man am erſten Abend geſeſſen hatte, wäh⸗ 
rend Ralph ſich ankleiden wollte. 

„Vater, wir müſſen es Ralph ſagen, das iſt unſere 
Pflicht!“ Ihre Augen brannten in dem verzweifelten Ent⸗ 
ſchluß, zu helfen. „Wir dürfen ihn nicht ahnungslos in den 
Tod rennen laſſeu. Wir müſſen alle Energie zuſammen⸗ 
nehmen, um ihn zu retten. Vater, du haſt mir oft geſagt, 
für jedes Gift gibt es ein Gegengift, auch für dieſes muß es 
eins geben.“ 

„Es gibt wohl eins, mein Kind, aber es iſt nicht bekannt, 
oder vielmehr noch nicht bekannt. Monate reichen nicht aus, 
um die Verſuche zu vollenden, die zu ſeiner Auffindung 
Ver ind, — immer vorausgeſetzt, daß es überhaupt 
gelingt.“ 

„Und wie lange, meinſt du, hat Ralph noch zu leben?“ 

Ein ſchmerzliches Zucken umſpielte den Mund des alten 
Gelehrten. 

Nach der verabreichten Doſis — etwa drei Monate.“ 

Es herrſchte Schweigen. Mary ſprang auf und ging 
ruhelos auf und ab. 

„Dann muß ein anderer Ausweg gefunden werden! Wir 
müſſen Ralph retten.“ Sie ſetzte ſich zu ihrem Vater. „Sieh 
einmal, wenn das Schreckliche einträte, dann wäre ja auch 
mein Leben zerſtört. Denn in dem Augenblick, wo ich Ralph 
hilflos daliegen ſah, fühlte ich zum erſten Male, daß ich ihn 
liebe — daß ich mein Leben für ſeines opfern könnte.“ — 

Hee nahm ſein Kind in den Arm. „Die große Prüfung 
iſt über dich gekommen, kleine Mary, ſchneller als ich 
glaubte, und ſchlimmer, als ich ahnte. Es bleibt uns nur 
noch die Hoffnung, daß das Gift nicht ſo wirkt, wie wir be⸗ 
fürchten.“ a 

Mary umklammerte ihn. „Vater, ſag mir die Wahrheit, 
bei meiner Mutter beſchwöre ich dich, ſag mir die volle Wahr⸗ 
27 1 Hlaubſt du, daß die Wirkung des Giftes ausbleiben 
ann? 

Der alte Mann ſtand auf, küßte Mary auf die Stirne, 
in ſeinen Augen ſtand das Leid. 

„Ich danke dir, Vater, wir Hees ſind ein tapferes Ge⸗ 
ſchlecht. Wir kämpfen ſogar mit dem Tode.“ ee 
Und aus ihren Augen brach eine ſolche Kraft, daß Sir 
Hee fein Kind verwundert anſah. i 

Die Unterredung zwiſchen Ralph und Doktor Hee war 
kurz. Mary hatte darauf gedrungen, daß Ralph die ganze 
Wahrheit erfahre. Als die beiden Männer aus Hees Ar⸗ 
beitszimmer traten, eilte ſie zu Ralph. 4 

„Ralph, ich habe es überlegt, wir heiraten ſo ſchnell als 
möglich, ich will zu dir ſtehen als deine Frau.“ 


Ralph ſchüttelte den Kopf. „Nein, Mary, das Opfer 


wäre zu groß. Ich bin dem Tode verfallen. Ich fahre heute 
noch fort, meinem Schickſal entgegen, und du wirſt mich 
vergeſſen!“ 


„Davon kann keine Rede ſein,“ erwiderte Mary mit 
flammenden Augen, „ich halte zu dir, Ralph. Oh, dieſer 


Schurke Jack! Er muß verfolgt werden. Wir müſſen uns 
ſofort an die Polizei wenden!“ ; 

„Laß fein, Mary,“ ſagte ihr Vater, „das hat keinen 
Sinn. Er iſt erſtens intelligent genug, um ſich nicht ſo 
leicht fangen zu laſſen, und ſelbſt wenn er ſeſtgeſetzt würde, 
was hätten wir davon? Er iſt ebenſowenig imſtande, Ralph 
zu retten, wie ich es bin. Seiner Strafe wird er nicht ent⸗ 
gehen. Davon bin ich feſt überzeugt.“ 

Ein Boot kämpfte ſich durch die Brandung. „Halloh,“ 
rief Kapitän Streck, ſeine Mütze wie eine Fahne ſchwenkend, 
„alles klar an Bord!“ Er ſprang an Land und eilte mit ſei⸗ 
nem ſchaukelnden Seemannsgang die Allee hinauf. „Macht 
kurz den Abſchied und dann den Anker hoch — nach der 
Südſee!“ 

Es antwortete ihm niemand, Das Geſpenſt des Grauens 
ſtand zwiſchen den Menſchen. 

„Nanu, was iſt denn hier los? Habt ihr ein Haar in 
der Suppe gefunden?“ Er lachte. „Hilft nichts! Anker 
hoch und ade du Seemannsbraut! 
Wiederſehen!“ 

„Wir fahren!“ Hart klang Ralphs Stimme. „Laß es 
uns kurz machen, Mary.“ Er ſchritt dem Strande zu. Mary 
trat ihm in den Weg. 

„Ich dulde es nicht! Durch unſere Schuld iſt dein Leben 
aufs Spiel geſetzt. Kampflos laſſe ich dich nicht.“ 

„Wir wollen noch einmal beraten,“ 
„mir fällt eben ein Weg ein, der vielleicht zur Rettung 


führen könnte.“ 
(Fortſetzung folgt.) 
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Der Geiſtergonverneur von Oklahoma. 


Die Geheimſekretärin des Gouverneurs als Diktator. 
Rofenkreuzer, Okkultismus, Nogadienſt und Staatsgeſchäfte. 
Von John C. Waters⸗Chicago. 


Henry S. Johuſon, der Gouverneur des amerikaniſchen 
Staates Oklahoma mit feinen rund 2,5 Millionen Eine 
wohnern, erfreut ſich beim größten Teil feiner Landsleute 
ſehr geringer Beliebtheit. N 

Auch in den Vereinigten Staaten haben die Wähler 
ihren Spaß daran, wenn ſie ihre Vertreter in den Staats⸗ 
parlamenten ordentlich durchhecheln können. Als aber 
Miſter Johnſon im vorigen Jahre nach einem politiſchen 
Streit mit der Legislatur von Oklahoma das Staatskapitol 
durch Nationalgarden mit Maſchinengewehren umſtellen und 
die Abgeordneten an der Ausübung ihrer Tätigkeit verhin⸗ 
dern ließ, ſtand Oklahoma doch wie ein Mann hinter ſeinen 
Vertretern. 

Jetzt hat Miſter Johnſon es von neuem mit ſeinen 
Untertanen verdorben. Diesmal iſt es aber weniger ſeine 
eigene Perſon, an der die Öffentlichkeit Anſtoß nimmt, als 
vielmehr ſeine Geheimſekretärin, die eigentliche Herrin im 
Staate. Den Gouverneur ſelbſt nehmen die Bürger von 
Oklahoma nicht ganz ernſt, die Sekretärin⸗Diktatorin, Frau 
Hammonds, haſſen ſie dagegen gründlich. Sie haben aber 
auch alle Urſache dazu, denn das Verhalten dieſer ſtreitbaren 
Dame den Beamten und Steuerzahlern gegenüber iſt alles 
andere als höflich. 

Das ganze Getriebe des ſtaatlichen Räderwerks dreht fi 
nur um Mrs. Hammonds. Die Anweſenheit des Gouver⸗ 
neurs an ſeinem Schreibtiſch iſt höchſt überflüſſig, denn Frau 


Hammonds erledigt alles. Sie läßt die Beamten ſpringen, 


wie es ihr gefällt, verordnet, was ihr gut dünkt, und läßt 
auch den Gouverneur nach ihrer Pfeife tanzen. 

Dieſer idylliſche Zuſtand ſagt einer anderen Dame aus 
Oklahoma, der Frau Aſhbrook, am wenigſten von allen 
uten Staatsbürgern zu. Frau Aſhbrook iſt nämlich der 

nficht, daß der Gouverneur einzig und allein ihr feine 
Wahl im Jahre 1926 verdankt, und meint deshalb, ihr ſtehe 
eigentlich die Stellung der Geheimſekretärin zu. 

Frau Aſhbrook iſt „Hoheprieſterin“ der „Roſenkreuzer“ 
von Oklahoma. Die Ziele dieſer Verbindung haben kaum 
noch etwas mit denen der urſprünglichen Roſenkreuzer des 
17. Jahrhunderts gemeinſam, die eine Verbeſſerung der 
Kirchenzucht herbeiführen ſollten. 
Roſenkreuzer glauben und ihre Lehre 1 
hüllen zu müſſen, zum Teil, weil das ihnen Zulauf aus den 


Die indiſche Yogalehre, das ganze 
heidniſche Zauberweſen von der Sterndeuterei bis zur 
Geiſterbeſchwörung, wird eifrig gepflegt. 

Frau Aſhbrook, die Führerin dieſer Okkultiſten von 
Oklahoma, kennt Johnſon ſeit Jahren. Sie iſt der Anſicht, 
der Gouverneur ſei ein wundervolles Medium. Eines 
Tages, als Johnſon noch gar nicht daran dachte, daß er der 
erſte Mann im Staate werden könnte, trat Frau Aſhbrook 
in ſein Geſchäftszimmer. Er ſaß an ſeinem Schreibtiſch, und 
ſie blieb plötzlich wie gebannt ſtehen. Dann löſte ſich alle 
mählich ihre Erſtarrung, ſie trat auf Johnſon zu und ſchüt⸗ 
telte, ihm die Hand: „Guten Tag, Gouverneur John⸗ 
ſon!“ Der Mann ſah den Beſuch höchſt überraſcht an: „Was 
Gouverneur? Ich wollte, ich wäre es!“ — „Sie werden es 
bald ſein. Denn eben ſah ich eine Geiſterhand an die Wand 
hinter Ihnen ſchreiben: „Sage Johnſon, er ſoll ſich um den 
Gouverneurspoſten bewerben!“ Sie müſſen die Mahnung 
befolgen.“ Johnſon war ebenſo erſtaunt wie geſchmeichelt, 
hatte aber noch einige Zweifel an der Ernſthaftigkeit dieſer 
Botſchaft aus dem Jenſeits. Da ließ Frau Aſhbrook noch 
eine Reihe anderer Geiſter reden, und alle rieten Johnſon 
dringend, ſich als Kandidat für den ſchönen Poſten aufſtellen 
zu laſſen, Er vertraute nun feſt auf die Hilfe der Geiſter⸗ 
welt, nahm die vom Jenſeits angebotene Kandidatur an, 
holte ſich während des Wahlfeldzuges immer wieder neue 
Ratſchläge bei Frau Aſhbrooks Bekannten aus dem Jen⸗ 
ſeits und wurde Gouverneur. 

Aus reiner Dankbarkeit hätte er nun die „Hohe⸗ 
prieſterin“ zu ſeiner Sekretärin ernennen müſſen. Zweiſel⸗ 
los wäre Frau Aſhbrook mit den hinter ihr ſtehenden 
Geiſtern ebenſo ſehr zur Führung der Staatsgeſchäfte ge⸗ 
eignet geweſen wie Frau Hammonds. Anfänglich ſchienen 
die Ausſichten der Geiſterbeſchwörerin günſtig zu ſein, denn 
Johnſons Regierungsbeginn ſtand ganz unter dem Zeichen 
des Roſenkreuzes. So antwortete der Gouverneur einmal 
— 4 ne ag am 78 ein. en ih 

n würde: „ ten Donnerstag zwiſchen 
11 Uhr 36 und halb eins.“ — „Nanu?“ — „Ja, — ie 


Die amerikaniſchen 


um dieſe Zeit werden die Zeichen des Tierkreiſes am 
günſtigſten ſtehen.“ Mit dieſer etwas mittelalterlich be⸗ 
gründeten Stagtskunſt war es Johnſon bitter ernſt. 

Was den Gouverneur plötzlich veranlaßte, ſich Frau 
Aſhbrook gegenüber beſchämend undankbar zu zeigen, willen 
außer ihm nur die Geiſter und wahrſcheinlich auch Frau 
Hammonds. Vielleicht hat ein den Roſenkreuzern ſeind⸗ 
licher Spiritus ſeine Geiſterhand im Spiele gehabt und dem 
Gouverneur etwas eingeflüſtert. Auf jeden Fall war Frau 
Aſhbrook nicht gewillt, die Vernachläſſigung ihrer Perſon 
und Verdienſte ungeſtraft hinzunehmen, und ſie mobiliſierte 
alle guten Roſenkreuzgeiſter. Tatſächlich erklärte einer 
dieſer Bewohner des Jenſeits bald danach durch den über 
alle Zweifel erhabenen Mund der „Hohenprieſterin“: 
„Gouverneur, du wirſt durch falſche Fluida ſchlecht beein⸗ 
flußt. Willſt du die guten Vorſätze, die du vor deiner Wahl, 

tteſt, verwirklichen, ſo mußt du dich von dieſen verderb⸗ 
ichen Einflüſſen frei machen und deine ſchlechten Ratgeber 
verjagen.“ — 
Leider nützte dieſe recht deutliche und nicht unparteiiſche 
Geiſtermahnung nichts, denn Gouverneur Johnſon blieb 
auch weiterhin unter dem Einfluſſe dieſer „falſchen Fluida“. 

Intereffant iſt es, daß behauptet wird, der Oukel der 
allmächtigen Frau Hammonds, Richter Armſtrong, einer 
der oberſten Beamten des Gouverneurs, ſei Schüler und 
. Anhänger eines indiſchen Asketen, der ebenfalls 
mit der Geiſterwelt in Verbindung ſtehen will. Damit 
wäre der Einfluß der Frau Hammonds auf den Gouver⸗ 
neur 4 erklärt, und es würde ſich ſomit bei den er⸗ 
Nan en Vorgängen im Gouvernemenksgebäude um den 

ampf zweier feindlicher Geiſtergruppen um die irdiſche 
. in Oklahoma handeln. N 

Die braven Staatsbürger und die recht enttäuſchten 
Wähler des Geiſterpräſidenten ſind geſpannt darauf, wohin 
dieſer okkulti ar Streit, der von ihrem Geld bezahlt wird, 
noch führen ſoll. Viel Meinung für ein weiteres Beſtehen 
dieſer Geiſterherrſchaft beſteht nicht. Auch die Legislatur 
hat von Herrn Johnſon und allem Drum und Dran mehr 
als genug und bereitet ein Mißtraueusvotum gegen den 
Gouverneur und feine Geijterfompagnic vor. teileicht 
wirft fie damit den Gouverneur ſamt Roſenkreuzern, Geis 
ſtern, Hogis und Geheimſekretärin vor Ablauf ſeiner vis 
1930 währenden Amtszeit aus dem Regierungsgebäude vom 
Oklahoma hinaus. 

ie erbauliche Geiſtergeſchichte beweiſt wieder einmal 
die Wahrheit des Wortes vom „Land der unbegrenzten 
Möglichkeiten“. 


Die Inſel der Deportierten. 


Das indiſche Cayenne. — Sträflinge als Siedler. 
Von Ludwig Haßlinger. 

Von den Schrecken der franzöſiſchen Strafkolonie in 
Cayenne, von ihrem mörderiſchen Klima, von den Teufels⸗ 
inſeln und ihren Haifiſchen iſt viel geſchrieben worden. Weit 
weniger bekannt ſind dagegen die viel bedeutenderen britiſch⸗ 
indiſchen Strafſiedelungen auf den Andamanen, die größten 
der Gegenwart. 

Marco Polo erwähnt als erſter Europäer dieſe kleine, 
im bengaliſchen Golf ſüdlich von Birma liegende Inſel⸗ 
gruppe. Nach dem Eindringen der Weißen in den Fernen 
Oſten beſuchten europäiſche Schiffe nur ſelten die Inſeln, 
und keine Kolonialmacht intereſſierte ſich näher für die An⸗ 
damanen, deren Eingeborene als beſonders blutdürſtige 
Menſchenfreſſer verſchrien waren. ſt im Jahre 1789 
wurde die Inſelgruppe von den Engländern als Strafkolonte 
für indiſche Verbrecher auserſehen, doch nur wenige Sträf⸗ 
linge gelangten dorthin, und nach ſieben Jahren zogen fi 
die Engländer wieder zurück. ö f f 

Im Jahre 1858 tobte der große indiſche Aufſtand. 
Taujende von Meuterern füllten die Gefängniſſe. Ihre 
weitere Anweſenheit im noch längſt nicht völlig beruhigten 
Land gefährdete die engliſche Herrſchaft. Da tauchte der Ge⸗ 
danke an die Errichtung einer Strafkolonie auf den An⸗ 
damanen wieder auf. Im gleichen 2% wurde eine Expe⸗ 
dition nach Südandaman entſandt und legte dort Port Blair 
an. Die indiſchen Meuterer folgten bald. 5 

Anfänglich ſetzten die Eingeborenen, zwerghafte Ne⸗ 
gritos niedrigſter Kulturſtufe, der Errichtung der Straf⸗ 
kolonie heftigen Widerſtand entgegen. Dieſer nützte ihnen 
aber nichts, ſondern führte nur zu ihrer raſchen Dezi⸗ 
mierung, ſo daß heute die Zahl der „Minkopies“, die von 


verſchiedenen Forſchern als Angehörige der älteſten lebenden 


Raſſe bezeichnet werden, kaum das erſte Tauſend überſteigen 


dürfte. 

Den politiſchen Deportierten folgten bald gemeine Ver⸗ 
brecher, und heute find von den rund 16 000 Sträflingen auf 
den Andamanen mindeſtens 11000 Mörder. Obwohl mar 
demnach annehmen müßte, daß die Gefangenen auf Süd⸗ 


andaman den ſchlimmſten Auswurf der meunſchlichen Geſell⸗ 
ſchaſt bilden, fo iſt doch das Leben eines Weißen unter ihnen 
‚änyft nicht derartig gefährdet wie das eines Bürgers der 
„Kulturſtadt“ Chicago in den Straßen feiner Heimat. Unter 
der Verbrecherbevölkerung der Andamanen werden durch⸗ 
ichnittlich nur ſechs Morde im Verlauf eines Jahrzehntes 
gezählt. Dieſe geringe Kriminalität iſt einesteils darauf 
zurückzuführen, daß in Indien Morde weniger aus rein 
verbrecheriſchen Gründen als vielmehr aus politiſchem und 
religiöſem Fanatismus begangen werden, ſo daß die Depor⸗ 
tierten nicht durchweg Gewohnheitsverbrecher ſind. Vor⸗ 
nehmlich iſt aber der Grund für die gute Führung der 
Sträflinge in der vernünftigen Behandlung durch die Ver⸗ 
waltung der Kolonie zu ſuchen. 

Kettengefangene wie in Cayenne kennt man auf den An⸗ 
damanen nur mit geringen Ausnahmen. Die berüchtigte 
Zwangsarbeit der Gefangenen in Franzöſiſch⸗Guyana oder 
in den ſibiriſchen Bergwerken gibt es hier nicht. Im Gegen⸗ 
teil bietet die Verwaltung allen Sträflingen, die ſich einiger⸗ 
maßen gut führen, die Möglichkeit, Siedler mit beſchränkter 
Bewegungsfreiheit zu werden. Dadurch erhält das Leben 
der Verbrecher wieder einen Zweck. Sie denken an die Zu⸗ 
kunft und werden inſofern wieder nützliche Mitglieder der 
menſchlichen Geſellſchaft, als fie dem wirtſchaftlichen Auf⸗ 
ſchwung der Inſelgruppe dienen. Außerdem koſtet — was 
gerade den praktiſch denkenden Engländern doppelt ange⸗ 
nehm iſt — die Verwaltung dieſer Verbrecherkolonie vers 
ſchwindend geringe Summen, nämlich nur vier Mark mo⸗ 
natlich für jeden Gefangenen. 

Die Strafkolonie unterſteht einem Kommiſſar mit einem 
Stab von 25 Europäern. Zur Aufrechterhaltung der Ord⸗ 
nung genügen 150 weiße und 300 indiſche Soldaten. Dem⸗ 
nach entfallen auf einen Angehörigen der Wachmannſchaft 
rund 40 Gefangene, in Cayenne dagegen nur vier. Trotz⸗ 
dem ſind Fluchtverſuche auf den Andamanen faſt unbekannt; 
in Franzöſiſch⸗ Guyana gehören ſie zur Tagesordnung. 
8 erſchwert die inſulare Lage Südandamans jedes Ent- 
weichen. 

Doch der Sträfling auf den Andamanen hat weit weni⸗ 
ger Intereſſe an der Flucht als der Zwangsarbeiter in 
Cayenne. Die Scholle, die ihm zur Bearbeitung überlaſſen 
wird, ſobald er den Willen zur Beſſerung zeigt, feſſelt ihn. 
Außerdem wird jedem Deportierten erlaubt, eine Schickſals⸗ 


genoſſin zu ehelichen oder, falls er ſchon verheiratet iſt, ſeine 
Frau nachkommen zu laſſen. Familien, in denen Mann und 


Frau einen Mord auf dem Gewiſſen haben, ſind darum keine 


Seltenheit, und die Schulen ſorgen dafür, daß die Kinder 


dieſer Verbrecherehen nicht in die Sünden der Eltern zurück 
verfallen. Jede freie Siedelung verwaltet ſich ſelbſt und 
wählt aus den Reihen der Sträflinge einen Obmann, der 
dem Kommiſſar gegenüber für alle Vorkommniſſe verant⸗ 
wortlich iſt. Natürlich bleibt die Bewegungsfreiheit dieſer 
Siedler auf einen engen Bezirk beſchränkt. Läßt ſich ein 
Deportierter ein neues Verbrechen oder eine Widerſetzlich⸗ 
keit gegen die Verwaltung zu Schulden kommen, ſo wird er 
auf die Port Blair gegenüber liegende kleine Viper⸗Inſel 
gebracht, wo eiſerne Strenge und ſcharfe Abſchließung von 
der Außenwelt herrſchen. 1 
Die Sträflinge ſtammen aus allen Teilen Indiens. 
Deshalb ſind ſämtliche 200 Sprachen des Heimatlandes auf 
den Andamanen vertreten. 
geheime Verſtändigung unter den Gefangenen, im Gegenſatz 
u Cayenne, deſſen Verbrecherbevölkerung nur aus 
Franzoſen zuſammenſetzt. Als Umgangsſprache dient ein 
ſchwer verſtändliches Gemiſch aller indiſchen Sprachen und 
Dialekte, das nur eben die oberflächlichſte Unterhaltung 
unter den Sträflingen geſtattet. 
Sämtliche Gefangenen außer den Unverbeſſerlichen auf 
der Viper⸗Inſel haben ſelbſt für ihren Unterhalt zu ſorgen. 
Wer nicht als Siedler lebt, findet als Holzfäller Verwen⸗ 
dung in den aroßen Wäldern, aus denen mit Hilſe von Ele⸗ 
fanten das wertvolle andamaniſche Rotholz nach Port Blair 
geſchafft wird. Eine Art Elite unter den Gefangenen bilden 
die Arbeiter in den Betriebswerkſtätten der Kolonie, die aus 
Sägemühlen Gerbereien, Webereien, Schloſſereien und 
einer nur von Sträflingen bedienten elektriſchen Kraftanlage 
beſtehen. Außerdem werden auf einer eigenen Werft 
Dampfboote und kleinere Fahrzeuge gebaut. 5 
Aus dieſem verhältnismäßig freien Leben der Sträf⸗ 

iinge auf Südandaman darf nicht der Schluß gezogen wer⸗ 
den, daß den indiſchen Verbrecher dort an Stelle der Strafe 
ein Paradies erwartet. Das Daſein der Deportierten iſt 
noch hart genug, um doch als Strafe zu gelten und ab⸗ 
ſchreckend zu wirken, aber es dient im Gegenſatz zu dem Le⸗ 
ben der meiſten Zuchthausgefangenen in anderen Ländern 
wenigſteus einem Zweck. Die moderne Juſtiz iſt ja beſtrebt, 
im Verbrecher nicht nur den zu Beſtrafenden, ſondern auch 
den Beſſerungsbedürftigen zu erblicken. Indien hat mit 
ſeiner Strafkolonie guf den Andamanen dieſes vielumſtrit⸗ 
tene Problem der Strafvollſtreckung befriedigend gelöſt. 
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» Reiche nene Goldfunde in Kanada. Aus Ottawa in 
Kanada kommen Nachrichten über neue reiche Goldfunde in 
Nord⸗Ontario. Entdeckt wurden ſie durch Geologen, dle 
von der Kanadiſchen Eiſenbahn den Ingenieuren für die 
Ausmeſſung neuer Eiſenbahnlinien beigegeben wurden. In 
einem Gebiet hundert Meilen nördlich der großen Quer⸗ 
bahn durch Kanada wurde an ſieben Stellen Goldquarz in 
Maſſen gefunden, die eine Ausbeute von mindeſtens 
38 Mark auf die Tonne verſprechen. Es wird allgemein 
angenommen, daß die neuen reichen Goldfelder in ganz 
wenigen Jahren ſämtliche anderen kanadiſchen Goldfund⸗ 
ſtellen an Ergiebigkeit übertrefſen werden. Damit haben 
die aus allen Ländern und Völkern kommenden Abenteu⸗ 
rer, die ſchwerſte Strapazen und perſönliche Gefahren nicht 
ſcheuen, um durch einen glücklichen Spatenſtich oder durch 
einen Hieb mit der Beilpicke ein Vermögen zu gewinnen, 
ein neues Biel gewonnen. 
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Ausſchalt⸗Rätſel. 


Nußbaum, Erwin, Spinne, Knoten, 
olkstum, Pinſel, Banknote. 
Dieſen Wörtern ſind je 2—4 zu⸗ 
ſammenhängende Buchſtaben zu ent⸗ 
nehmen und zu der Zuſammenfügung 
eines Ausſpruches "u verwenden. 


Rechen⸗Aufgabe. 


Auf einem Tiſche, an welchem 
8 wird, liegen insgeſamt 
147 Streichhölzchen, mit welchen die flinf 
Spieler 
haben. 


B hat 2 mal mehr als A, C nur 
% von dem, was A beſitzt. D hat 2½ 
mal mehr als B. E aber vermag nur 
/e von dem aufzuweiſen was D beſitzt, 
hat dafür jedoch 22½ mal mehr als G. 


Wieviel ans hatte jeder der 


Spieler vor ſich liegen 
* 


Auflöſung des Nätſels aus Nr. 55. 
Kreuzwort⸗Rätſel: 
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